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ajestaten, Herr Prasident, werte 
Jury, sehr geehrte Damen und 
Herren, mein herzlichster und 

dankbarster GruB an Sie alle. 

Wie das Wort Liebe ist auch das Wort 
danke eine sinnentleerte Form, die ihre 
volle Bedeutung nur zurückgewinnt, 
wenn sie aus tiefstem Herzen kommt. 
Ich sage allen danke, die mir ihre Stim- 
me geschenkt haben: ich danke dem 
Instit ut Catala d9Estudis Mediterranis 
fur die hohe Ehre, die ich ihm schulde 
und deren ich würdig sein mochte; ich 
danke meinen bekannten und unbe- 
kannten Freunden, die hier anwesend 
sind; ich danke Prasident Pujol, der es 
verstanden hat und versteht, den Exi- 
stenzwillen Kataloniens auszudrücken 
und durchzusetzen und der um die 
freundschaftlichen Gefuhle und die Be- 
wunderung weiB, die ich ihm entge- 
genbringe. Und nicht zuletzt mochte 
ich Seiner Majestat dem Konig, dem 
Spanien die Wiedererlangung der 
Demokratie und die Anerkennung 
seiner Vielfalt schuldet, meinen 
Dank aussprechen. Ich bin für die 
Auszeichnung, die seine Anwesenheit 
heute und hier bedeutet, zutiefst 
empfanglich. 

Der Preis, den die Landesregierung Ka- 
taloniens durch das Institut Catala dlEs- 
tudis Mediterranis verleiht, ist auf einen 
Mediterranen entfallen, der auf diese 
Weise seine Identitat geadelt sieht. 
Konnten meine Gene und meine Chro- 
mosomen sprechen, sie würden lhnen 
von einer mediterranen Odyssee erzah- 
len. Wie die des Odysseus ging sie vom 
asiatischen Teil des Mittelmeerraums 
aus, obgleich etwas weiter südlich, vom 
heutigen Nahen Osten. Sie würden Ih- 
nen von ihren Fahrten durch das 
Romische Reich berichten, von ihrer 
Ankunft auf der Iberischen Halbinsel 
und in der Provence, würden Sie aus- 
führlichst unterrichten über eine mehr 
als tausendjahrige Verwurzelung in ei- 
nem Spanien verschiedenster Konigrei- 
che und dreier Religionen, ein Spanien 
das fast sieben Jahrhunderte lang plura- 
listisch gesinnt war und für die einen 
bis 1492, für die anderen bis ins 17. 
Jahrhundert wahrte. Meine Gene und 
Chromosomen würden Ihnen schildern, 
wie meine konvertierten Vorfahren 
zwei Jahrhunderte hindurch von der 
katholischen Kirche zwangsgetauft wur- 
den, würden Ihnen weiter Auskunft er- 
teilen über den "rejudaisierten", bis 
Ende des 18. Jahrhunderts dauernden 

Aufenthalt im Livorno des GroBherzog- 
tums Toscana, als sie im Zuge der wirt- 
schaftlichen Expansion des Abendlan- 
des das von den Osmanen beherrschte 
Saloniki eroberten, wo mehrheitlich 
Sepharden lebten, die altspanisch spra- 
chen. Sie würden Ihnen gleich darauf von 
der Rückkehr in den Westen zu Beginn 
dieses Jahrhunderts Nachricht geben, 
und schlieBlich von ihrer Einwurzelung 
in Frankreich. 
Meine Gene und Chromosomen wür- 
den Ihnen sagen, da0 diese aufeinander- 
folgenden mediterranen Daseinsformen 
allesamt symbiotisch in mir verschmol- 
zen sind, da0 mir das Mittelmeer auf 
dieser zweitausendjahrigen Wander- 
schaft zu einer tief empfundenen Hei- 
mat geworden ist. Meine Geschmacks- 
nerven sind mediterran, sie verlangen 
nach Olivenol, sehnen sich nach Tapas 
und Mezés, schwarmen fur Auberginen 
und gerostete Paprikaschoten. Meine 
Ohren lieben den Flamenco und die 
schweren orientalischen Melodien. Und 
in meinem tiefsten Inneren ist etwas, 
das erklingt beim Anblick seines Him- 
mels und des Meeres, seiner Inseln und 
Küsten, seiner Kargheit und seiner 
Fruchtbarkeit. .. 
Ebenso würden Ihnen meine Gene of- 



fenbaren, da0 sie das typisch iberische 
Schicksal der sogenannten Marranen 
durchgemacht haben. Das Marranen- 
tum ist nicht nur, wie viele glauben, 
eine kryptojüdische Lebensform unter 
christlicher Maske oder, umgekehrt, ein 
Aufgehen der jüdischen Erbmasse in ei- 
nem aufrichtigen Christentum, sondern 
es ist auch die geistig vollzogene Wie- 
derbegegnung zweier antagonistischer 
Religionen. Entweder mündet dieser 
Antagonismus in eine Auflosung der 
formalen Aspekte der beteiligten Reli- 
gion, in eine wundersame mystische 
Lauterung wie bei der Heiligen Theresa 
von Ávila; oder das Zusammentreffen 
fuhrt zur Auflosung beider Religionen 
und macht dem Zweifel, der alles einbe- 
ziehenden Hinterfragung Platz, wie es 
bei Montaigne der Fa11 war, der ja auch 
von Konvertiten abstammte. Oder aber 
der transzendente Gott verwandelt sich 
in die gottliche, weil schopferische Na- 
tur, was auf Spinoza zutrifft. Und auch 
auf mich, der ich ein Mystiker auf meine 
Art bin, ein rationaler, skeptischer 
Mystiker, zu dem ich ohne Sepharad, 
und dies heiBt Spanien in seiner Plura- 
litat, nicht geworden ware. 
Meine Gene haben mir noch nichts von 
Barcelona gesagt, der Stadt, die mein 

Denken pragte. Als ich im Januar 1939 
die erschütternde Nachricht vom Fa11 
Barcelonas las, war ich achtzehn Jahre 
alt. In meinem Buch Azitocritiqzle 
("Selbstkritik") schrieb ich: "Ich weinte 
beim Anblick der riesigen Schlagzeilen 
von 'Paris Soir' zind verbarg mein Ge- 
sicht hinter der Zeitzing, wahrend im Sa- 
Ion die Eltern Akkordeonmzisik von Ra- 
dio Ile de Frunce horten, tind ich wzlj3te 
nicht, daJ mein Klassenkamerad Jac- 
qzles Francis Rolland zind Hzinderte uiie 
er zzir gleichen Zeit der Kindheit entsag- 
ten zind zu Halbwiichsigen wzlrden, ge- 
meinsam oder einsam iiber das Ende der 
Hoffnzing weinend, wzlj3te nicht, daJ alle 
Hoffnungen, die spater einmal azlfge- 
bazit wiirden, atis jenen Triimmern 
errichtet werden sollten. " 
Ich hatte das republikanische Spanien 
nicht idealisiert, da mir die bestehen- 
den internen Konflike bekannt waren. 
So wuBte ich, da0 innerhalb des groBen 
ein kleiner, sporadischer Bürgerkrieg 
entbranht war, der Barcelona verwüstet 
und zur Ermordung Andreu Nins durch 
den sowjetischen Geheimdienst des Ge- 
neral Orlow geführt hatte. Ich ahnte in- 
des dunkel voraus, da0 dieses Desaster 
nur der Anfang eines viel schreckliche- 
ren Desasters von historischer Tragwei- 

te war, spürte wie viele andere, daB dem 
Fall Barcelonas weitere Zusammenbrü- 
che folgen würden: zunachst der Zu- 
sammenbruch Frankreichs knapp ein 
Jahr spater und schlieBlich die Kapitu- 
lation Europas. 
Als ich nach dem Krieg Barcelona ent- 
deckte, erlitt ich eine Liebesvergiftung. 
wie es ein deutscher Schriftsteller gera- 
de im Hinblick auf Barcelona nennt. 
Ich liebe die Stadt heute mehr denn je, 
als Stadt der Hoffnung und des Frie- 
dens, als weltoffene Stadt, die reich ist 
durch ihre katalanische Kultur, ihre 
spanische Kultur, die Kulturen der Zu- 
wanderer von der Iberischen Halbinsel. 
die sich hier katalanisiert haben. Es ist 
eine Stadt, die aus ihrer Vergangenheit 
schopft und zugleich in eine Zukunft 
iberischer, europaischer, mediterraner 
Assoziation vorausschreitet. 
So wie ich 1939 den Fall Barcelonas als 
das düsterste Menetekel für Europa er- 
lebte, verspüre ich seit dem vergange- 
nen Jahr einen ebenso heftigen und un- 
heilverheiBenden Schock, wenn ich an 
den Zerfall des polyethnischen Bosnien- 
Herzegowina und an die Belagerung 
von Sarajewo denke. War dieses Bos- 
nien-Herzegowina nicht die Vorweg- 
nahme des von uns ersehnten Europas? 



War es nicht tolerant gegenüber 
Nichtglaubigen und Andersglaubigen? 
Die Ermordung Bosnien-Herzegowinas 
ist ein schwerer Schlag fur die Europa- 
idee, die Europamoglichkeit. 
Wir sehen ein Übel wiederaufbrechen, 
das wir durch die Schaffung der Europa- 

. ischen Gemeinschaft überwunden 
glaubten. GewiB hat der Nationalstaat 
in der Geschichte Europas zivilisations- 
bildend gewirkt, doch barg er stets die 
leider nur zu selten gebannte Gefahr 
von Sauberungen verschiedenster Art. 
Die nationalen Sauberungen waren an- 
fangs religioser Natur. Wir kennen ge- 
nügend Beispiele: Spanien 1492, der 
Triumph des Prinzips "cuis regio, eius 
religio", die Vertreibung der Katholiken 
aus England, die Vertreibung der Pro- 
testanten aus Frankreich nach der Auf- 
hebung des Edikts von Nantes und, so 
gut wie überall, die Vertreibung oder 
Ghettoisierung der Juden. 
Im 20. Jahrhundert nehmen diese Sau- 
berungen rassischen und ethnischen 
Charakter an. Die griechisch-türkischen 
Kriege brachten eine Massenumsiede- 
lung von Griechen aus Kleinasien nach 
Mazedonien und von mazedonischen 
Türken in die Türkei mit sich. Jahre 
spater wollte Hitler Deutschland von 

Juden, Zigeunern und geistig Behinder- 
ten saubern. Und das Kriegsende be- 
deutete die Vertreibung der Deutschen 
aus Schlesien und aus den Sudeten, der 
Polen aus der Ukraine. Im ehemaligen 
Jugoslawien, in Europa, im Mittelmeer- 
raum, überall reiBen die Konflikte von 
heute grauenvolle Graben zwischen 
Ethnien und Religionen auf. 
Das einzige Heilmittel gegen enge 
Volks- und Nationsbegriffe ist das 
assoziative Prinzip. Assoziation oder 
Barbarei - zwischen diesen Alternati- 
ven wird Europas Schicksal entschie- 
den. Und nicht nur das Schicksal Euro- 
pas, sondern auch das des Mittelmeers. 
Das Mittelmeer - eine allzu gangige 
Formel, um nicht Ratselhaftes zu ver- 
bergen. 
Ein Meer, das Vielfalt in Einheit bannt 
Ein Meer von auBerster Fruchtbarkeit 
und auBerster Kargheit 
Ein Meer, dessen Zentrum aus den 
Randern besteht 
Ein Meer der Gegensatze und des Aus- 
gleichs, des MaBes und der MaBlosig- 
keit : 
Wiege der kulturellen Offenheit und des 
kulturellen Austausches 
Mutter des Allerheiligsten und des 
Allenveltlichsten 

Mutter der polytheistischen und der 
monotheistischen Religionen 
Mutter des Mysterienglaubens, der die 
Wiederauferstehung nach dem Tode 
verheiBt, und der Lehren, die sich mit 
dem Nichts nach dem Tode abfinden 
Mutter der Philosophie, der Theoso- 
phie, der Gastrosophie und der Enoso- 
phie 
Mutter des Rationalismus, des Laizis- 
mus und des Humanismus 
Mutter der Renaissance und des moder- 
nen europaischen Denkens 
Ideen- und wissenbeforderndes Meer, 
das den Aristoteles von Bagdad bis Fez 
verbreitete, ehe er an die Pariser Sor- 
bonne gelangte 
Meer der drei Kontinente, der fruchtba- 
ren Begegnungen und der tragischen 
Brüche zwischen Osten und Westen, 
Süden und Norden 
Meer, das einst die Welt war und fur 
uns Mediterranen auch unsere Welt ge- 
blieben ist. 
Unser Mittelmeer ist zusammenge- 
schrumpft, ist zu einem See im Süden Eu- 
ropas geworden, eines Europas, das sich 
angesichts der machtigen Landmassen, 
die den Pazifik, das neue Gravitations- 
zentrum der Welt, umlagern, wie die 
kieine Schweiz ausnimmt. Dieses heute 
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periphere Mittelmeer, das die friedvolle 
Anmut eines Sees ausstromen sollte, 
venvandelt sich wieder in einen Sturm- 
herd, in eine der erdbebengefahrdetsten 
Zonen des Planeten. 
Ich mochte ein Warnsignal geben. Ein 
Warnsignal, weil Europa sich gerade in 
dem Moment vom Mittelmeer abwen- 
det, da die Gefahren und Probleme im 
Mittelmeerraum wachsen. Die Ver- 
schiebungs-, Verfalls- und Abkapse- 
lungsprozesse, die weltweit im Gange 
sind, betreffen im besonderen den me- 
diterranen Weltteil. Das Meer der 
Volkerverbindung droht zu einem Meer 
der Volkertrennung zu werden, das 
Meer der kulturellen Vermischung zu 
einem Meer religioser, ethnischer und 
nationaler Scheidungen. Die groBen 
kosmopolitischen Stadte, Weltstadte im 
wahrsten Sinne des Wortes, Schmelztie- 
gel der mediterranen Kultur - Saloniki, 
Istanbul, Alexandria, Beirut -, sie sind 
der Reihe nach in monochromer 
Einformigkeit erloschen. Und Sarajewo 
liegt im Sterben. 
Indem Europa sich 1989 dem Osten zu- 
wandte, kehrte es den grundlegenden 
Problemen des Mittelmeerraums, die 
seine vitalen Interessen berühren, den 
Rücken. Die europaische Wirtschaft ist 

auf die Hoffnungsmarkte des Ostens 
eingeschwenkt und spaht darüber hin- 
aus nach dem unbegrenzten chinesi- 
schen Markt. Das Mittelmeer gerat 
dabei zunehmend in Vergessenheit. 
Die europaischen Machte haben sich 
ohnmachtig gezeigt gegenüber dem is- 
raelisch-palastinensischen Konflikt und 
der Tragodie im ehemaligen Jugosla- 
wien, und sie sehen nun hilflos der 
Tragodie Algeriens zu. Die Lander Süd- 
europas wiederum, besonders die des 
Lateinischen Bogens, haben noch kein 
gemeinsames Konzept fur eine Mittel- 
meerpolitik erarbeitet. 
Das offene Europa wird zunehmend zu 
einem Europa der Ablehnung. Kaum 
hat die europaische Integration des Is- 
l a m ~  begonnen - eine Reintegration im 
Falle Spaniens, das seine maurische 
Vergangenheit in seine heutige Identitat 
einbringt, eine erstmalige Integration in 
Frankreich und Deutschland mit ihren 
maghrebinischen und türkischen Ein- 
wanderern -, da steht der alte europai- 
sche Damon der Verdrangung und Aus- 
grenzung des Islams wieder auf. Die 
serbische Aggression in Bosnien ist kein 
Zufall der Geschichte, sie ist eine geziel- 
te Rückeroberung. 
Man hat zugelassen, da0 der polyvalen- 

te und polyethnische Charakter Bos- 
nien-Herzegowinas zerstort wurde, und 
nun, da es zu einem muslimischen Re- 
dukt verstümmmelt ist, lost die Vorstel- 
lung eines muslimischen Staates Panik 
aus. 
Allenthalben, in allen Ecken des Mittel- 
meerraums, von Norden nach Süden 
und von Westen nach Osten, wird der 
notwendige Dialogpartner immer mehr 
als potenzieller Widersacher betrachtet. 
Der gemeinsame Nenner Mittelmeer 
zerbrockelt. Mehr noch: wir müssen er- 
kennen, da0 die gewaltige Bruchlinie, 
die im Kaukasus, in Armenien-Aser- 
baidschan ihren Ausgang nimmt und 
seit fast funfzig Jahren den Nahen 
Osten durchzieht, sich nach Westen 
fortgepflanzt hat. Sie hat Bosnien-Her- 
zegowina gespalten und sie spaltet nun 
Algerien. Es ist die Linie, an der die 
Gegensatze zwischen Westen und 
Osten, Norden und Süden, Reichtum und 
Armut, Alter und Jugend, Laizismus 
und Religion, Islam, Christenheit und 
Judentum todliche Virulenz erlangen. 
Wir dürfen heute, wenngleich ohne jede 
Garantie, auf die fortschreitende Befrie- 
dung des Nahen Ostens hoffen, zumal 
der Weg zur nationalen Unabhangigkeit 
Palastinas gebahnt wurde; doch die hi- 
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storische Kluft bleibt bestehen, und mit 
Bosnien und Algerien haben sich zwei 
weitere Klüfte aufgetan. 
Wir müssen die verheerenden Folgen 
mitansehen. die sowohl die Unter- 
stützung des FIS als auch die Verweige- 
rung dieser Unterstützung für A1.gerien 
mit sich bringen. Alles deutet auf eine 
Explosion nach innen hin. Was wird in 
Algerien geschehen? Was für eine unge- 
heuerliche geopolitische Umwalzung 
wird sich hier vollziehen? Steht uns eine 
Abschottung des Mittelmeers bevor? 
Ein Flachenbrand? 
In dieser tragischen Situation, in der 
Kooperation vonnoten ware, sind leider 
die einzigen. die zusammenhalten, die 
schlimmsten Feinde. So wie der schwar- 
ze und der rote Terrorismus sich in Ita- 
lien derselben Methoden bedienten, um 
das gemeinsame Ziel, namlich die Zer- 
storung der Demokratie zu erreichen, 
so arbeiten die israelischen und arabischen 
Fanatiker in IsraelIPalastina bei der 
Sabotage des Friedensprozesses zusam- 
men. In Algerien tragen der Terror der 
Attentater und der Terror der Staatsgewalt 
zur Verhinderung jeder demokratischen 
Verstandigung bei. Überall in der Welt 
hat der HaB der Feinde einen gemein- 
samen dritten Feind: er heiBt Eintracht, 

Versohnung, Mitleid, Verzeihen. 
Werden wir das Mittelmeer retten 
konnen? Werden wir seine Brücken- 
funktion wiederherstellen, ja weiter aus- 
bauen konnen? Werden wir diese Welt 
des Austausches und der Begegnungen, 
Nahrboden und Schmelztiegel der Kul- 
turen, SchoB der Zivilisation, wieder 
instandsetzen konnen? 
GewiB bieten sich wirschaftliche Losun- 
gen an, doch rein wirtschaftliche Losun- 
gen reichen nicht aus und sind mitunter 
problematisch. Der IWF etwa zwingt 
den armen Landern einerseits seine 
Forderungen auf und notigt sie anderer- 
seits, ebendiese Forderungen zu miB- 
achten, um den politischen und sozia- 
len Zusammenbruch abzuwenden. 
Entwicklung ist erforderlich. Aber wir 
müssen unser Entwicklungskonzept 
überdenken. es ganzlich umarbeiten, 
denn es ist unterentwickelt. Wir dürfen 
nicht nur die industrielle 0konomie 
forcieren, wir müssen auch die 0kono- 
mie des Zusammenlebens neugestalten. 
Die Rentner, die sich heute an den Nord- 
ufern des Mittelmeers niederlassen, sie 
suchen auBer Sonne und Meer auch Le- 
benskomfort, Lebensfreude, Lebensart. 
Mediterrane Lebensart. das bedeutet 
nach auBen gekehrtes. geselliges Leben 

auf offentlichen Platzen. auf dem Pa- 
seo, dem Corso; damit ist auch unsere 
Gastrosophie gemeint, die jedem die 
Frucht der Olive und den 0lzweig 
reicht. Die Binneneuropaer, die.sich im 
Urlaub oder auf Dauer an noch un- 
zerstorten Orten einrichten, suchen ein 
Tonikum gegen StreB und Hektik, 
Anonymitat und mechanisierten Un- 
geist. Wir Mediterranen verfügen in un- 
serer Kultur über Krafte, um der oden 
Betriebsamkeit des Alltags zu wehren. 
Unsere Stadte, unsere Landschaften, 
unsere Denkmaler, unsere historischen 
Bauwerke sind nicht nur Objekte aste- 
thischer Betrachtung, sie senden Wellen 
aus, die tief in uns eindringen, verstro- 
men ein stimulierendes, seelenerwei- 
terndes Fluidum, geben uns Wahrhei- 
ten ein, die mit den Handen nicht zu 
greifen sind und doch zu unseren urei- 
genen Wahrheiten werden. 1st es nicht 
unsere Aufgabe, fur diese Lebensart 
zu werben, mit unserem Couscous und 
unseren Taramas, unseren Tapas und 
unseren Weinen? 
Bewahrung und Vermittlung von Le- 
bensqualitat erfordern aber den Wider- 
stand gegen die barbarischen Auswüch- 
se ungehemmter technisch-industrieller 
Entwicklung, gegen das Profitdenken. 
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an dern Hilfsbereitschaft und Solida- 
ritat Schaden nehmen, gegen die Zube- 
tonierung unserer Küsten. Sie erfordern 
eine Politik der Regeneration, die 
selbstverstandlich die Sanie-rung des 
Meeres, die Wiederherstellung seiner 
Fauna mit einschlieBen muB. Al1 das ist 
vereinzelt schon geschehen, doch müBte 
es zu einer gezielten, mittelmeerweiten 
Politik erhoben werden. Einer Politik, 
die überall, wo es moglich ist, mit allen 
zu Gebote stehenden Mitteln die Wie- 
derbelebung der Weidewirtschaft be- 
treibt, die Entwicklung eines qualitati- 
ven Feld- und Gartenbaus nach dern 
Vorbild des Weinbaus, wo durch Re- 
benselektion, Biodünger und diverse 
Weinbereitungsverfahren schon Qua- 
litatsverbesserungen erzielt wurden. 
Die Gentechnik wird uns bald Pflanzen 
zur Verfügung stellen, die den Stickstoff 
aus der Luft beziehen und ihn wieder 
an den Boden abgeben, und in weiterer 
Folge werden wir so auch weniger 
fruchtbare Landstriche in Kulturland 
umwandeln konnen. 
Die Bewahrung der Lebensqualitat, ja 
des Lebens an sich erfordert schlieBlich 
eine Einwanderungspolitik, die nur 
dann moglich sein wird, wenn wir die 
Angst vor Übervolkerung und die Angst 

vor Überfremdung, die heute leider ge- 
paart auftreten, zu ersetzen verstehen 
durch die Wiederbesinnung auf das edle 
Prinzip der Gastfreundschaft, durch die 
Achtung vor dern Anderen, durch die 
Liebe zur Vielfalt. 
Zuallererst aber gilt es, den Graben zu- 
zuschütten, der im Mittelmeer aufge- 
klafft ist. Wir müssen aufhoren, den Is- 
lam und die arabische Kultur als Ag- 
gression und monolithischen Block zu 
betrachten, müssen die Schmahungen, 
Versagungen, Ungerechtigkeiten und 
Enttauschungen bedenken, die ihnen 
widerfahren sind. 
Wir müssen uns zusammenschlieBen, 
uns verbünden, dern Gemeinsamen 
wieder den Vorrang einraumen, die ge- 
meinsame Identitat in der Verschieden- 
heit zurückgewinnen, damit das Selbst- 
verstandnis des Mittelmeerbürgers, das 
in den uns allen teilhaftigen Polyiden- 
titaten verankert ist, zum Tragen 
kommt. Unsere verschiedenen Identita- 
ten müssen sich ineinanderverweben 
statt auseinanderzudriften. Es kann kei- 
ne tiefgehende Brüderlichkeit ohne 
Mutterschaft sein, daher müssen wir 
unser Mittel-, unser Muttermeer wie- 
derbeleben. 
Es gibt eine triviale, euphorische Spiel- 

art des Mittelmeermythos, in der die 
Tatsache, daB so viele Flüchtlingsstro- 
me, so viel Unheil und Intoleranz aus 
dern Mittelmeer selbst kommen, keinen 
Platz hat. Wir aber brauchen einen in- 
haltsreichen Mythos, der unser Streben 
nach der Verwirklichung der besten 
aller Moglichkeiten erklart. 
Ja, Verstandnis tut not, groBes 
Verstandnis. Was ist im Verstandnis, 
das es von der Erklarung unterscheidet, 
sie erweitert? Es ist das, was es uns 
Menschen ermoglicht, den Anderen als 
einen Menschen nach seinem Ebenbild, . 
als alter ego, zu betrachten und seine 
Gefuhle und Reaktionen von innen her- 
aus nachzuvollziehen. Den Anderen 
verstehen ist heute ein lebenswichtiger 
Imperativ. Doch setzt dies auch eine 
moralische Erneuerung voraus, einen 
groBen moralischen Wandel. Wir müs- 
sen aus tiefstem Herzen Eintracht und 
Versohnung wollen, Mitleid und Ver- 
zeihen. 
Ich mochte meine Ausfuhrungen mit 
dern allerersten GruB jedes Mediterra- 
nen beschlieBen: 
Der Friede sei mit euch. 
Der Friede sei mit uns. 
Que la paz1 sigui ainb vosaltres. 
Que la yaii sigui amb nosaltres. 




